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G. Ranner u.a. (Hrsg.): Czernowitzer Juden erinnern sich

UngewÃ¶hnlich ist es schon, wenn ein studentisches
Projekt eine Buchpublikation hervorbringt. Mehr noch,
wenn die VerÃ¶ffentlichung in einer dritten Auflage er-
scheint. UrsprÃ¼nglich gedruckt unter dem Titel âCzer-
nowitz is gewen an alte jiddische Schtotâ (2. Aufl. Ber-
lin 1999), haben die jetzigen FU-Absolventen ihren Band
umbenannt, da Czernowitz nicht durch das Ostjudentum
geprÃ¤gt war, wie es der ursprÃ¼ngliche Titel nahelegte,
sondern durch eine spezifisch deutsch-Ã¶sterreichische
Kultur des Zusammenlebens an der Grenze des Habsbur-
ger Reiches.

In Czernowitz gab es eine staats- und han-
delsorientierte deutschsprachige jÃ¼dische und
âÃ¶sterreichischeâ Oberschicht, eine eher auf dem
Grundbesitz aufbauende rumÃ¤nische und ukrainische
Elite, multiethnische Mittelschichten und in den Vor-
orten âschwÃ¤bischeâ (deutsche), rumÃ¤nische und
ukrainische Bauern. Das 1775 an Ãsterreich gefalle-
ne Buchenland war anfangs dÃ¼nn besiedelt. So zog
der Raum viele Unternehmungslustige an, ohne dass
eine ethnische Gruppe dominiert hÃ¤tte. 1918/19 er-
hielt RumÃ¤nien den Zugriff auf das Gebiet, in Aner-

kennung der Macht des Faktischen (Truppen hatten das
Land besetzt) und weil die RumÃ¤nen inzwischen die
(zweit)grÃ¶Ãte Gruppe darstellten. Die nun einsetzen-
de RumÃ¤nisierung verÃ¤nderte das Schulsystem und
zugleich die Anstellungschancen im Staatsdienst. Aber
erst mit der MachtÃ¼bernahme Hitlers in Deutschland
verhÃ¤rtete sich auch das Zusammenleben der Men-
schen. Deshalb begrÃ¼Ãten einige der benachteiligten
ethnischen Gruppen â Juden, Ukrainer â die Abtrennung
von Territorien 1940, als die UdSSR ihren Anteil am Hit-
ler Stalin-Pakt einforderte und Bessarabien, die Nord-
bukowina sowie Dorohoi von RumÃ¤nien wegnahm.
FÃ¼r die Mittel- und Unterschichten galt es jetzt, sich
einzurichten in der realsozialistischen Gesellschaft, ge-
wohnte Vereinsstrukturen aufzugeben und sich in der
politisierten Gegenwart einzurichten. Den Familien der
(jÃ¼dischen) Oberschicht und der Zionisten, die nicht
nach RumÃ¤nien geflohen waren, drohte schon bald
die Deportation nach Sibirien. 4.000 Menschen traf es
schlieÃlich, vier FÃ¼nftel von ihnen Juden.

Das war allerdings nur der Anfang. Im Juli 1941
eroberten deutsch-rumÃ¤nische Truppen das Nord-
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Buchenland, zerstÃ¶rten jÃ¼dische Wahrzeichen,
plÃ¼nderten jÃ¼dische Haushalte, nahmen Juden als
Geiseln, tÃ¶teten Rabbiner und folterten Vertreter
der jÃ¼dischen Gemeinden. Jene, die die Kriegswir-
ren Ã¼berlebten, wurden einige Wochen spÃ¤ter nach
Transnistrien deportiert. Hart traf es vor allem die Ju-
den Bessarabiens, denen der ganze Hass der Soldateska
galt, weil sie nur Jiddisch und Russisch sprachen. Die
Juden der SÃ¼dbukowina verfÃ¼gten zumindest Ã¼ber
intakte Gemeindestrukturen, konnten RumÃ¤nisch und
Deutsch. Und obwohl die SÃ¼dbukowina gar nicht an die
UdSSR gefallen war sondern nach wie vor zu RumÃ¤nien
gehÃ¶rte, mussten auch hier die Juden nach Osten ge-
hen, anfangs zusammengepfercht in Viehwagen, spÃ¤ter
vorwÃ¤rtsgetrieben in langen FuÃmÃ¤rschen. Viele
starben in Transnistrien, an Fleckfieber, an Hunger oder
weil sie auÃerhalb des Lagers gesichtet wurden, um zu
betteln oder um auf anderem Wege Nahrungsmittel zu
beschaffen. Niemand kontrollierte die EinsatzkrÃ¤fte.
Die deutschen und die rumÃ¤nischen WÃ¤chter taten,
was ihnen gefiel. In Czernowitz selbst durften anfangs
20.000 Juden verbleiben, da sie noch gebraucht wurden,
wenn die Wirtschaft nicht vollends zusammenbrechen
sollte. Da war es nur konsequent, dass, kaum waren
die ersten LÃ¼cken geschlossen, im Sommer 1942 noch
einmal 4.000 - 5.000 Menschen in den Osten deportiert
wurden. Das Inferno endete 1944. Die Ã¼berlebenden
MÃ¤nner wurden jetzt in die Rote Armee eingezogen,
die Kinder, die Alten und die Frauen kehrten in ihre
Heimatorte zurÃ¼ck. Dort fanden sie neue Bewohner
in ihren Wohnungen und HÃ¤usern vor, RumÃ¤nen,
die der staatliche Antisemitismus in ihre Position ge-
spÃ¼lt hatte, Ukrainer, welche die Kriegswende ausge-
nutzt hatten und frÃ¼her am richtigen Ort waren. Ohne
Papiere konnten die Juden aber ihre AnsprÃ¼che nicht
begrÃ¼nden. Und im Ãbrigen wandelte sich das Klima
bald schon gegen sie, weil die Sowjetunion dem Anti-
semitismus neuerlichen Lauf lieÃ und den Opfern der
ethnischen SÃ¤uberung und des Rassenwahns jegliche
MÃ¶glichkeit nahm, das eigene Schicksal in die Ãffent-
lichkeit hineinzutragen.

Die Einleitung des hier vorzustellen Bandes erzÃ¤hlt
die Geschichte des Buchenlandes und der Stadt Czerno-
witz auf wenigen Seiten. Aber selbst dieser recht schma-
le, ja bewusst kurz gehaltene Text lÃ¤sst erkennen, wie
innerhalb von drei Jahren eine ganze Kulturlandschaft
ausradiert wurde. Mehr als alle anderen Gruppen traf
es die jÃ¼dische BevÃ¶lkerung der Stadt, Opfer sta-
linistischen Machtwahns, der Kriegswirren, ethnischer
SÃ¤uberung, des Holocausts, antisemitischer Propagan-

dafeldzÃ¼ge. Wer die Kriegsjahre Ã¼berlebt hatte, ver-
suchte schon bald nach Israel zu emigrieren. Vielen ge-
lang es, andere blieben zurÃ¼ck, weil sie ihre Heimat
nicht verlassen wollten, weil ihnen eine Ausreise ver-
wehrt blieb oder weil sie sich in ihre gemischt-ethnische
Umgebung integriert hatten.

Mit einigen jener Ãberlebenden die noch in Czer-
nowitz lebten, konnte die studentische Arbeitsgrup-
pe 1996 ausfÃ¼hrliche Interviews fÃ¼hren. Deren Er-
zÃ¤hlungen bilden den Hauptteil des vorliegenden Ban-
des, achtzehn Zeitzeugenberichte, die mal lÃ¤nger, mal
kÃ¼rzer die Jahre 1930 bis 1950 in den Blick nehmen.
Die GesprÃ¤chspartner, MÃ¤nner und Frauen, waren
1940 jung, manche nicht einmal volljÃ¤hrig. FÃ¼r alle
bedeuteten die Jahre des Holocausts einen tiefen Ein-
schnitt, ein Ende ihres gewohnten Lebens in der al-
ten Bukowina, den Verlust von Eltern und Verwand-
ten, ein vÃ¶lliges Auf-Sich-Allein-Gestellt-Sein. âMeine
Kindheit hat geendet, als ich neun Jahre alt warâ, be-
richtet Rachel Filip. âMan trieb uns ins Ghetto und dann
weiter nach Transnistrien. Von einunddreiÃig Leuten bin
ich als Einzige Ã¼briggebliebenâ (S.Â 38). Die besten
Chancen zu Ã¼berleben hatte jene, die Ã¼ber beson-
dere Kenntnisse oder Fertigkeiten verfÃ¼gten. Die bu-
chenlÃ¤ndische Begeisterung fÃ¼r Bildung bot da ver-
hÃ¤ltnismÃ¤Ãig gute Voraussetzungen. Manche konn-
ten Schreinerarbeiten ausfÃ¼hren, andere beherrschten
Fremdsprachen oder waren mathematisch begabt. Nor-
bert Gottlieb retteten im transnistrischen Schargorod sei-
ne RumÃ¤nischkenntnisse ââWoher kommst du?Wo bist
du geboren?â Ich antwortete auf RumÃ¤nisch: Eu sunt
nÄscut la CÃ¢mpulung […] Aber dann bist du ja mein
Freundâ, sagte er. Zu meiner Nachbarin gingen sie hinein
und â erschossen! […] Es war gefÃ¤hrlich, man erschoss
die Menschen einfach.â (S.Â 73)

Authentisch wirken die Berichte, gerade weil sie sel-
ten erzÃ¤hlt wurden, kaum eingeÃ¼bt sind, nur gele-
gentlich ausgeschmÃ¼ckt werden. âMein Bruder war
dreizehn damals. Er hat sich die FÃ¼Ãe bis zu den Knien
abgefroren. Und ganze StÃ¼cke Fleisch sind herunterge-
fallen. Er ist dort gesessen, bei der offenen TÃ¼re, und ist
im Februar gestorben.â (Anna Rosenberg, S.Â 124)

Die meisten ErzÃ¤hlungen bleiben Ã¤hnlich karg.
âMan hat uns in einen Schweinestall geworfen, und dort
sind alle meine Verwandten umgekommen, nur ich bin
gebliebenâ. Das ist alles, was Rosa Roth-Zuckermann von
der Vertreibung zu erzÃ¤hlen weiÃ (S.Â 146). Die Ju-
gend, die 1930er-Jahre, die Sowjetzeit sind ihr deutlich
mehr Worte wert als die Schicksalsmonate in Transnis-
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trien. Vorstellen kann sich das ohnedies niemand und
mitempfinden auch nicht. Wenn nicht einmal Literaten
in der Lage sind, das Inferno in einfache Worte zu fas-
sen, wenn Edgar Hilsenrath die transnistrische HÃ¶lle
distanziert sarkastisch beschreiben muss, um die Leser
mitzunehmen, wie sollen dann UngeÃ¼bte, die jahrzehn-
telang haben schweigen mÃ¼ssen, jungen Leuten aus
Deutschland ihr Schicksal erklÃ¤ren?

Manches, was gefÃ¼hlsmÃ¤Ãig weniger belastet ist,
gelingt da besser: die emotionale Schilderung der Vor-
kriegsjahre, die Beschreibung des Ghettos in Czerno-
witz, der Kontakt mit den christlichen Bauern und den
Partisanen in Transnistrien, Hilfe und UnterstÃ¼tzung
durch deutsche oder rumÃ¤nische Soldaten, schlieÃlich
die RÃ¼ckkehr nachHause und die stalinistischen Ãrzte-
prozesse. Das âtotaleâ Schweigen hat unverkennbar Spu-
ren hinterlassen. Das ist gewiss ein Grund fÃ¼r die be-
redte Sprachlosigkeit. Ein zweiter dÃ¼rfte mindestens so
wichtig sein, denn auch nach 1918 blieb Deutsch dieMut-
tersprache der Gebildeten: âIch kann die Deutschen nicht

hassen. Auch wenn sie alle ausgerottet haben, ich kann
sie nicht hassen, weil das hieÃe,mich zu hassen.Man ver-
stand nie, dass ich innerlich ein Deutscher und den Do-
kumenten nach ein Jude bin. Ich mÃ¼sste ja sozusagen
verschiedene Komplexe haben, aber ich habmich niemals
gebeugt!â (Severin Schrajer, S.Â 169)

Worin unterscheidet sich die Neuausgabe von der
zweiten Auflage? Dem Band ist eine CD angefÃ¼gt
mit Tonmitschnitten; das Literaturverzeichnis wurde ak-
tualisiert; ein Bildteil stellt die Stadt Czernowitz um
1910 vor, zudem enthÃ¤lt er einige Fotos von den Ge-
sprÃ¤chspartnerinnen und Interviewten. FÃ¼r eine vier-
te Auflage wÃ¼nschte ich mir zusÃ¤tzliche geografische
Karten mit den Orten des Geschehens (Berschad, Dschu-
rin etc.), eine Kommentierung der Literaturliste und ei-
ne etwas ausfÃ¼hrlichere Auswertung und Kontextuali-
sierung der GesprÃ¤che. Vorbildlich sind schon jetzt das
umfangreiche Glossar und die biografischen Notizen zu
den Interviewpartnern.

If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at:
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